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Carte blanche

Viel Stress – keine Zeit
Von Rolf Weder*

Der Wohlstand der breiten Bevölkerung war 
wohl noch nie höher als heute. Das Durchschnitts­
einkommen ist in der Schweiz etwa sechs Mal so 
hoch wie vor hundert Jahren. Die Einkommens­
unterschiede zwischen den besser und weniger 
gut Verdienenden sind geringer geworden. Wir 
haben heute mehr Ferien und die verlangte 
Arbeitszeit ist geringer als diejenige von früheren 
Generationen. Trotzdem klagen viele über Stress 
und fehlende Zeit. Auch ich selber habe das 
Gefühl, noch nie so viel gearbeitet zu haben wie 
heute. Es fehlt mir laufend an Zeit. Sind es Wirt­
schaft und Gesellschaft, die uns diese Begleit­
erscheinungen eingebrockt haben? Oder sind 
Stress und Zeitknappheit allenfalls eine Folge der 
gestiegenen Einkommen?

Meine erste Reaktion war bisher, dass es sich 
hier um eine verzerrte Wahrnehmung jedes 
Einzelnen handeln könnte – quasi um eine 
Illusion. Typischerweise ist es nämlich so, dass 
man als Kind viel Zeit zur Verfügung hat. Stress 
kannte ich beim damaligen täglichen Spielen im 
Sandkasten wohl kaum. Die Schule, die Ausbil­
dung und das Studium zeigten dann vermehrt  
auf, dass Zeit nicht im Überfluss zur Verfügung 
steht. Und doch gab es genügend Zeit für Hobbys, 
Musik und Treffen in Gruppen. Mit dem Einstieg 
in die Arbeitswelt war dann immerhin der Arbeits­
tag ausgebucht. An Feierabenden und an Wochen­
enden konnte man sich aber doch erholen. Mit 
zunehmender Verantwortung in der Arbeit  
und neuen Engagements im Beruf oder ausserhalb 
wird aber die Zeit immer knapper. Auch die 
sogenannte Freizeit am Abend und an den 
Wochenenden lässt sich für viele letztlich nicht 
mehr isolieren von der Arbeit. Man kommt  
in Zielkonflikte, der Stress nimmt zu. Je nach 
persönlicher Konstellation kommen Anforderun­
gen von Familie und Freunden dazu.

Mit anderen Worten: Jeder Mensch dürfte  
mit zunehmendem Alter erleben, dass die tägliche 
Zeit knapper wird und der Stress in Anbetracht 
der vielfältigen Anforderungen und Erwartungen 
steigt. Viele dürften daraus schliessen, dass dies 
eine Folge der neueren Entwicklung der Gesell­

Hick-up

Was uns Denker mit den Gorillas verbindet

schaft ist. In der Tat handelt es sich aber um eine 
Erfahrung, die alle unsere Vorfahren in  
ihrem Leben auch gemacht haben – aufgrund 
ihrer Bereitschaft, mit zunehmendem Alter  
mehr Aufgaben zu übernehmen. Stress und wenig 
Zeit sind aufgrund dieser Betrachtung nicht eine 
Folge der Entwicklung der Gesellschaft, sondern 
eine Folge des Älterwerdens von jedem Einzelnen.

Meine zweite Reaktion ist, dass diese Erklärung 
wohl nur einen Teil des Phänomens erfasst.  
So dürfte es heute in der Tat einfacher sein, sich 
selber zu überlasten.
Mitarbeiter haben in der Regel vielfältige 
Möglichkeiten, die eigene Stelle durch interessan­
te zusätzliche Arbeiten zu bereichern. Viele haben 
so die Tendenz, nicht nur das zu tun, was sie 
aufgrund der Stellenbeschreibung tun sollten, 
sondern zusätzliche Ideen und Projekte zu  
schaffen. Dies kann zu einer selbst verschuldeten 
Überlastung im Job führen; andere leiden unter 
Umständen mit.

Neue Technologien insbesondere in der Kommu­
nikation tragen wahrscheinlich auch dazu bei, 
dass die Zeit knapper wird. Wie viel Zeit ver­
wenden Sie, E-Mails abzuarbeiten – das heisst, 
wichtige E-Mails von unwichtigen zu trennen  
und unnötige Fragen zu beantworten oder sich im 
Nachhinein als unwichtig herausstellende Infor­
mationen zu lesen? 
Zudem werden Sie durch diese Technologie 
immer mehr gezwungen, alles selber zu machen – 
zum Beispiel Sitzungsunterlagen auszudrucken 
oder viele administrative Dinge selber zu erledi­
gen. Man kann diese Arbeit auf den späten Abend 
verschieben oder über Tage hinausschieben. Los 
wird man sie aber nicht. Sie beschränkt die Zeit 
fürs richtige Arbeiten. Die Zeit wird noch knapper. 

Die neuen Kommunikationstechnologien führen 
aber auch dazu, dass man konstant erreichbar  
ist und überall arbeiten kann, wo immer man sich 
befindet. Gerade für Selbstständigerwerbende 
und für Begeisterte ist dies eine Herausforderung. 
Sie müssen laufend überlegen, ob sie es sich 
leisten können oder wollen, nicht zu arbeiten. 
Dazu kommt die riesige Auswahl von Freizeit­
aktivitäten. Wenn man will, kann man sich damit 
völlig zudecken und im Stress von einer Freizeit­
beschäftigung zur anderen eilen.

Man könnte nun argumentieren, dass die 
Menschen vieles von dem Gesagten ja freiwillig 
tun – sogar bei der Arbeit. Somit ziehen sie 
entweder einen Nutzen daraus oder es sollte für 
sie ein Einfaches sein, sich davon zu befreien, 
wenn die Zeit zu knapp wird und ein Stressgefühl 
verursacht.

Wenn man diese Zusammenhänge für sich 
persönlich erkennt, mag dem so sein. Hat man 
sich aber einmal in ein komplexes Netzwerk 
hineinmanövriert, kann es schwierig werden, 
sich von diesem zu befreien. Man bräuchte Zeit 
dazu, die einem ja gerade fehlt. Insbesondere der 
Umgang mit der neuen Kommunikations­
technologie ist anspruchsvoll. Vielleicht liegt  
es auch am Alter. Jüngere Personen oder künftige 
Generationen werden diese vielleicht besser 
nutzen – oder sie haben dann eine weiter 
entwickelte Technologie zur Verfügung, die 
weniger zeitraubend ist.

Wie steht es mit der These, dass Stress und Zeit­
knappheit ein reines Resultat der gestiegenen 
Einkommen sind? Davon halte ich wenig. Hohe 
Löhne sind in der Regel eine Folge der eigenen 
Fähigkeiten in Kombination mit dem geeigneten 
Arbeitsumfeld und einem hohen Grad an Arbeits­
teilung. Probleme können allenfalls dann ent­
stehen, wenn der bezahlte Lohn über dem Wert 
der Arbeit für ein Unternehmen liegt. Dann wird 
der Arbeitgeber versuchen (müssen), das Verhält­
nis zwischen Lohn und Leistung auf irgendeine 
Weise zu korrigieren.
* �Rolf Weder ist Professor für Aussenwirtschaft und 

Europäische Integration an der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät (WWZ) der Universität Basel.
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Radikal und 
zugleich populär
Von Daniel Vischer

Die Krise der SVP hält an. Die Verluste in den 
Kantonen St. Gallen und Schwyz sind auch pro­
zentual deutlich. Rundweg Gewinner der Kan­
tonsratswahlen auch in der Waadt und im Kanton 
Uri sind die SP und die Grünliberalen, die Grünen 
zählten in St. Gallen zu den Gewinnern, in der 
Waadt verloren sie klar. Insgesamt ist die bürger­
liche Rechte aus SVP und FDP geschwächt  
worden. Die SVP wird nicht zur 30-Prozent-Partei, 
im Gegenteil – es zeichnet sich Plafonierung nach 
unten ab. Ihre Verluste können im eigenen Block 
nicht aufgefangen werden, insofern ist ein behut­
samer Ruck nach links absehbar; ihre Fähigkeit 
zur Themenführerschaft hat sie eingebüsst. Die 
Kampagne gegen die Nationalbank ist unabhängig 
davon, wie man den Eigenhandel von Philipp 
Hildebrand beurteilt, sichtlich zum Rohrkrepierer 
geworden. Als Partei der ungebremsten Deregu­
lierung und damit gegen alle Schutzmassnahmen 
gegen Lohndumping verliert die SVP zudem auch 
in ihrer Xenophobie-Achse an Glaubwürdigkeit.

Der grosse Gewinner dieses Wochenendes heisst 
Franz Weber, notabene ein Basler! Seit 1965, als 
er gegen ein Konsortium von Bauunternehmern 
erfolgreich auf den Plan trat, das Surlej im Ober­
engadin in eine Kleinstadt mit 20 000 Einwohnern 
verwandeln wollte, ist er als unverwüstlicher 
Umweltschutzvorkämpfer am Ball. Weber hat 
15 kantonale und 12 eidgenössische Initiativen 
eingereicht, so viel wie niemand sonst, dabei viele 
Kompromisse durchgesetzt, oft aber auch  
verloren. Das ist nun sein grösster Sieg, der letzte 
Sonntag zählt, wie er selbst sagt, zu den wichtigs­
ten Tagen seiner Karriere. Franz Weber gehört 
sicher zu jenen Schweizern, die in den letzten 
Jahrzehnten am meisten bewegt haben. Seine 
Stärke und sein Markenzeichen sind seine unge­
schminkte Radikalität und sein Gespür für Popula­
rität. Vor allem aber hat er all jene Lügen gestraft, 
die stets behaupten, grüne Anliegen hätten nur 
dann eine Chance, wenn sie gemässigt daher­
kämen. Der Sieg der Weber-Initiative beschert der 
politischen Rechten und der Mitte eine unerwar­
tete Niederlage, der grünliberalen Spitze, die ein 
Nein durchsetzte, wird das Volks-Ja, so knapp es 
auch war, zu denken geben müssen.

Vor allem aber ist das Ja ein Denkzettel für das 
abgrundtiefe Versagen der Raumplanungspolitik 
von Bund, Kantonen und vielen Gemeinden  
der letzten Jahre, die sich nun etwas einfallen 
lassen muss. Die rapid zunehmende Landschafts­
verschandelung nicht nur im Alpenraum wird 
schlicht nicht mehr goutiert. Den Befürwortern 
ging es nie darum, die Alpenkantone zu bestrafen, 
auch wenn der «neue Alpengraben» diesen Ein­
druck evozieren könnte. Letztlich obsiegte der 
Vorrang des Landschaftsschutzes. Als geradezu 
peinlich erweist sich für die Rechte und die Mitte 
die gleichzeitige klare Niederlage bei der Bauspar­
Initiative, auf die ihre Parteipräsidenten mit einer 
aufwendigen Inseratenkampagne so gesetzt 
hatten. Die Schweiz: ein Volk von Landschafts­
schützern und Mietern – das allerdings auch nicht 
mehr Ferien will, was freilich ausserhalb der 
Schweiz niemand versteht.

Von Martin Hicklin

Manch einer unter uns mag mal da im Zoologi­
schen Garten vor dem silberberückten Verwand­
ten gesessen haben, die Hand unter dem Kinn  
wie der von Auguste Rodin einst dem angeblich 
zwielichtigen Boxer Jean Baud nachempfundene 
Denker (nur etwas wärmer bekleidet). Und mag 
auf den Treppenstufen darüber sinniert haben, 
was uns denn von dem unseren Blick meidenden 
Riesen trennt und – noch mehr – mit ihm verbin­
det. Denn dass wir gemeinsame Vorfahren haben 
müssen, darüber lässt sich schwer hinwegsehen. 

Bereits 1922 wurde sogar aufgedeckt, dass  
der sichtbare Teil des menschlichen Ohres, gern 
Aurikel wie die Bergprimel genannt, jenem der 
Gorillas weit mehr ähnelt als den prominenteren 
Aurikeln der uns nahe gesehenen Schimpansen. 
Seit letzter Woche wissen wir nun neu dazu, dass 
uns allen tatsächlich eine rasche Entwicklung  
des Gehörs eins ist: Im Wissenschaftsjournal 
«Nature» wurde aufgrund umfangreicher Analy­
sen berichtet, was uns Denker von den Westlichen 
Flachland-Gorillas mit dem leicht merkbaren 
wissenschaftlichen Namen «Gorilla gorilla gorilla» 
verbindet. Genauer: mit der 35-jährigen Gorilla-
Dame Kamilah, die in San Diegos Zoo den Men­
schen zusehen darf. Ein immerhin 70-köpfiges 

internationales Konsortium von Forschenden 
hat jetzt Kamilahs Genom mit jenem anderer 
Menschenartiger wie des Schimpansen  
(Pan troglodytes) und natürlich des Menschen 
(Homo sapiens sapiens) selbst verglichen. 

Doch mehr als die Unterschiede interessiert das 
Gemeinsame. Die wichtigste Botschaft hat schon 
die Runde gemacht: Im Menschen steckt mehr 
Gorilla, als beide bisher geahnt haben. Etwa 
15 Prozent der Gene belegen sogar nähere Ver­
wandtschaft zwischen uns und Gorilla als Mensch 
mit Schimpanse. Doch nach wie vor bleibt uns 
insgesamt der Gemeine Schimpanse näher, der 
darum seit 1776 wissenschaftlich hartnäckig mit 
Pan troglodytes (Höhlenmensch) benannt wird. 
Mit dem Pan, deuten die Forschenden neue  
Daten, hatten wir noch vor etwa sechs Millionen 
Jahren gemeinsame Vorfahren. Vom Ast der 
Gorillas trennte sich der unsrige schon vor zehn 
Millionen Jahren. Allerdings müssen die Äste sich 
eine ganze Zeit lang ziemlich nah gewesen sein. 
Denn aus den Genomen lasse sich lesen, dass es 
später noch zu einem Gentransfer gekommen sein 
müsse. Wie, müssen wir aus Platzgründen der 
blühenden Fantasie der Lesenden überlassen.
Obwohl es heute ziemlich billig geworden ist, die 
aus vier Buchstaben gebildeten Zeichenreihen auf 
langen Erbmolekülen zu lesen – hier mit den 

Maschinen der von der Basler Roche so begehrten 
Firma Illumina –, ist das Deuten der rasch entzif­
ferten Botschaften immer noch ein riesiges Re­
chen- und Denkproblem. Darauf verweisen 
Aylwyn Scally und Richard Durbin als Erst- und 
Schlussautoren des vom Wellcome Trust Sanger 
Institute in England angeführten Forschungteams. 
Identifiziert wurden jetzt etwa rund 500 Gene, 
die sich schneller als statistisch zu erwarten 
entwickelt haben. So scheint für uns alle das Gen 
mit dem wenig insiprierenden Namen RNF213 
wichtig gewesen zu sein, weil es den Blutfluss und 
damit die Zuckerzufuhr zum Gehirn steuert. Je 
mehr Blut, desto mehr Denkorgan. Nicht verwun­
derlich anderseits, dass das Gen EVPL eher beim 
Gorilla auffällt. Es hilft wahrscheinlich dabei, 
mehr Hornhaut auf den Fingerknöcheln zu bilden.

Bei den Gorillas findet sich aber auch ein Gen,  
das bei Menschen mit Demenz verbunden wird. 
Möglicherweise können die Flachländer das in 
Schach halten. Vielleicht mit Blätterdiät?
Bemerkenswert aber dies: Rascher als statistisch 
zu erwarten hat sich mit Gen LOXHD1 das Gehör 
entwickelt. Das aber, so glaubt man, sei eine 
Voraussetzung für Sprache. Gorillas sprechen  
aber nicht miteinander. «Oder», so der Ire Aylwyn 
Scally, «sie haben es bisher sehr gut vor uns 
versteckt.»

Neue Technologien für die 
Kommunikation führen dazu, 
dass man konstant erreichbar 
ist und überall arbeiten kann, 
wo immer man sich befindet.


